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Nachtrag zur Geſchichte der Erfindung des 
Forſyth'ſchen Baum-Mörtels. 
(S ch iu 65.) 
Briefe, 

betreffend die Wirkſamkeit der Kompoſition in allen 

Himmeleſtrichen. f 
Folgende Briefe ꝛc. dienen zum Beweiſe, 
daß die Kompoſition, gehörig angewandt, ſich 
unter allen Himmelsſtrichen, auf jedem Bo⸗ 
den und in jeder Lage, gleich wirkſam gezeigt 


ſuchten, von ihrer Brauchbarkeit ſo vollkom⸗ 
men uͤberzeugt, daß viele Herrſchaften ihre 
Gartner mir zur Unterweiſung zugeſchikt har 
ben. Der potugieſiſche Geſandte, Chevalier 


d' Almeida, ſchikte mir in gleicher Abſicht eit 


nen Menſchen aus Portugal, und einige pol⸗ 
niſche Edelleute, welche die Baͤume in den Gaͤr⸗ 
ten zu Kenſington ſahen, überzeugten ſich fo voll⸗ 
kommen von dem großen Vortheile, der aus As 
wendung der Kompoſition erwachſen koͤnnte, daß 
ſie mir einen Mann zur Unterweiſung ſchik⸗ 
ten, der das Verfahren in Polen einfuͤhren 


habe. In der That find Alle, die fie ver, ſollte. 
— . 
Unterhaltungen im Öartenffübdhen 


Eins der ſchönſten Feſte, der alten Römer, erzählte 
der Hexr Kaplan, war das Feſt der häuslichen Eintracht. 
Man nannte dieſe Feſte gewöhnlich die Chariſtien. Ein 
ſolches Feſt wurde am Ende des alten römiſchen Jahrs, 
am 20. Februar, gleich nach einem andern Zelte, der 
Februation oder Todtenverſöhnung, gefeiert. 

Wenn den Seelen der abgeſchiedenen Verwandten 


ö durch feierliche Opfer und Gelübde Ruhe von den Göttern 


erfleht war; wenn man das Andenken an die geliebten 
Todten, durch Früchte, Blumen und Kränze, die man 
auf den Ort, wo die Leichname verbrannt wurden, freute, 
erneuert hatte; wenn dieſes feierliche Andenken aufs Neue 
die Augen mit ſanften Thränen bedekte, und das Herz 
mit einer wehmäthigen, wohlthuenden, fanften Trauer 
5 e 11 . 


(„ 
6 Abſchrift eines Briefes von der oͤkonomiſchen 
Geſellſchaft zu St. Petersburg. 


Kaiſerliches Landkadettenkorps zu 
St. Petersburg, den 9. Jäner 1792. 


Mein Herr! 

Se. Excellenz, der Graf Anhalt, Mit⸗ 
glied der oͤkonomiſchen Geſellſchaft zu St. 
Petersburg, erſucht mich, Ihnen in Ihrer 
Mutterſprache das Vergnuͤgen zu erkennen zu 
geben, welches die Mittheilung Ihrer nuͤzli⸗ 
chen Entdekung ihm und dem gelehrten Kol 
legium gewährte, worin er ſo wuͤrdig den Vor⸗ 
ſiz hat. Der Graf hat bereits auf Verlan⸗ 
gen der Geſellſchaft die noͤthigen Anſtaften 
getroffen, Ihre kleine Abhandlung in ruſſi⸗ 
ſcher Sprache druken zu laſſen, damit der 
Vortheil, den ſie darbietet, ſo weit als moͤg⸗ 
lich, in dieſem großen Reiche verbreitet werde. 
Ich ſchaͤze mich gluͤklich, bei Gelegenheit ſei⸗ 
nes Auftrages insbeſondere auch meine Freude 
an den Tag legen zu koͤnnen, die ich als 
Lands mann und Liebhaber der Botanik bei 
Leſung ihrer ſcharfſinigen Anwendung der Chi⸗ 
rurgie auf das Pflanzenreich empfand. Ich 
muß geſtehen, Ihre Ausrottung kranker Theile, 
und der Gebrauch einer Salbe zu Verhuͤtung 
des nachtheiligen Einfluſſes der Luft und 
Feuchtigkeit, wahrend die Natur bemüht iſt, 

verlorne Maſſe zu erſezen und den matten 


Kreislauf des Pflanzenſaftes wieder herzuſtel⸗ 


len, ſcheinen mir wirklich aͤuſſerſt ſinnreich. 
Die Aehnlichkeit, welche in gewiſſer Ruͤk⸗ 
ſicht zwiſchen Weſen niederer Art, worauf 
Sie hauptſaͤchlich Ihre Sorgfalt verwenden, 
und dem mehr beſeelten Gliede der großen 


Schoͤpfungskette Statt findet, wird von Tag. 
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zu Tag auffallender. Ja, ſie iſt ſogar, wenn 
man dem ſcharfſinnigen Verfaſſer der philo⸗ 
ſophiſchen, kuͤrzlich in Edinburg erſchienenen 
Naturgeſchichte glauben darf, beinahe fo gut 
als erwieſen, und in der That machen die 
vielen von ihm geſammelten merkwuͤrdigen 
Thatſachen und Beobachtungen feinen Aus⸗ 
druk, deſſen ich mich vorhin bediente, welt 
paſſender, als er beim erſten Anblike zu ſeyn 
ſcheint. Alle dieſe Betrachtungen erhoͤhen 
noch die Freude, die ich dabei empfinde, we⸗ 
nigſtens einen Zweig der Heilkunſt auf ges 
wiſſe Krankheiten dee Gewächſe, zum Vor⸗ 
theile der Welt überhaupt, und der britti⸗ 
ſchen Flotte insbeſondere ſinnreich angewandt 
zu ſehen; denn leztere muß unendlich dabei 
gewinnen, wenn die vaterlaͤndiſchen Eichen, 
die in Ruͤkſicht des edlen Gebrauches, den 
man davon braucht, eines gleichen nicht has 
ben, im guten Zuſtande erhalten werden. 

Noch muß ich Ihnen zu Ihrer wohl⸗ 
verdienten Aufnahme als Mitglied in unſere 
Geſellſchaft Gluͤk wuͤnſchen; denn zuverlaͤſſig 
hat noch keine uns vorgelegte Abhandlung 
ein fo weites Feld für die Staats und Pri⸗ 
vat⸗Oekonomie eröffnet, und alſo den Geift 
und die Abſicht unſerer Stiftung ſo vollkom⸗ 

men erreicht, als eben dieſe. 

Mit dem herzlichſten Wunſche, daß Sie 
noch lange und gluͤklich Ihrem Amte vorſte⸗ 
hen mögen, bin ich ꝛc. 

Matthias Guthrie. 


N. S. Da unſer rauhes Klima Fälle her⸗ 
vorbringen kann, die ſich ſchwerlich auf Ih⸗ 
rem gemäßigten Eilande ereignen, fo wird 


erfüllte: fo feierte man das Feſt der Familieneintracht, N 


der häuslichen Liebe und Eintracht, die Chariſtien. 

In dem Hauſe des Aelteſten von der Familie ver⸗ 
ſammelten ſich am 20. Februar alle Glieder der Familie. 
Der Lelteſte überzählte die Verwandten und nannte dann 
die Zahl der Verwandten, die das vorige Feſt mit gefei⸗ 
ert hatten. Laut feierlich wurden nun abgerufen die Na⸗ 
men der Greiſe, welche der Tod in dieſem Jahre ſanft 
hinweggenommen; die Namen der Männer und Weiber, 


die in der Hälfte ihres Lebens geſtorben; der Kinder, die 
wie frühe Blüten unter der Sichel des Todes gefallen 
waren. Thränen ſtanden in den Augen der Mütter, die 
Kinder verloren hatten; der Weiber, denen der Mann; 
der Kinder, denen die Eltern genommen waren. Konnte 
dabei ein Auge troken bleiben? 

und wer wird uns in dieſem Jahre verlaſſen 7 fragte 
Jeder ſich ſelbſt, und warf einen ahnenden Blik auf die 
Kürge des Lebens, und auf die dunkle, von den Göttern 
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ſich der Graf Anhalt gluͤklich ſchaͤzen, 
wenn Sie kuͤnftig in Ihren Briefen an 
die Sozietaͤt mehrere Bemerkungen über 
dergleichen Zufälle anführen wollen. Meine, 
in dem zweiten Band der philoſophiſchen 
Transaktionen der koͤniglichen Geſellſchaft 
zu Edinburg eingeruͤkte Abhandlung, uͤber 
das ruſſiſche Klima, wird Ihnen hoffent⸗ 
lich die noͤthige Anleitung geben, um ber 
urtheilen zu koͤnnen, in wiefern Ihr Sy⸗ 
ſtem hier zu Lande abgeändert werden muͤſ⸗ 
ſe; denn, ungeachtet ich es fuͤr allgemein 
anwendbar halte, ſo glaube ich doch, daß 
die Konſiſtenz Ihres Mörtels, wo möglich, 
eine unbedeutende Veraͤnderung leiden müf: 
fe, um die ſtaͤrkſte Hize und Kälte aus⸗ 
halten zu koͤnnen. 

Da dieſer Brief die Geſinnungen der 
Petersburger oͤkonomiſchen Geſellſchaft uͤber 
Ihre nuͤzliche Entdekung oͤffentlich bezeu⸗ 
gen ſoll, ſo koͤnnen Sie davon jeden belie⸗ 
bigen Gebrauch wachen. 


Abſchrift eines Briefes von Georg Sukvan 
Marten, Esg. 
Enston, Orfordſbire, den 30. Juli 1800. 
Mein Herr! 

Da ich höre, daß man uͤber die Wir 
kung Ihres Baum⸗Moͤrtels in heißen Him⸗ 
melsſtrichen noch einige Zweifel hegt, ſo kann 
ich billiger Weiſe nicht länger anſtehen, Sie 
zu benachrichtigen, daß er beſtaͤndig mit glüffi: 
chem Erfolge nicht blos in meinem eigenen Gar⸗ 
ten im Diſtrikte von Trinſtvelly, 400 Meilen ſuͤd⸗ 
lich von Madras, ſondern auch in den Zimmet⸗ 
Pflanzungen der Kompagnie angewendet ſey, die 


ich dort anzulegen das Vergnuͤgen hatte, und wo 
man die Bäume, nach der gewöhnlichen Behand⸗ 
lungsart dieſes Gewuͤrzes, jederzeit bis auf 
den Stumpf abkappt. Bisher wurde ſtets 
Ihr Mörtel aufgelegt, der das Bluten ſtill⸗ 
te, und die Schoͤßlinge (wovon der beſte Zim⸗ 
met koͤmmt) weit ſchneller austrieb, als die 
alte Methode, die, wie ich glaube, noch im— 
mer in Ceylon befolgt wird, und darin bes 
ſteht, daß man Erde dariiber aufhaͤuft. Meine 
Erfahrungen waren keineswegs beſchraͤnkt; 
denn, bei meiner Abreiſe aus Indien im Okt. 
1708, ließ ich in den Pflanzungen von Trinſt⸗ 
velly 150,000 Baͤume und Pflanzen zuruͤk, 
die ich ſaͤmmtlich aus dem Samen von zwei 
Bäumen gezogen hatte, welche Madame Light 
von der Inſel Ceylon mitbrachte, und die, 
wie ich glaube, noch jezt in dem Garten des 
Handelsreſidenten ſehr gut fortkommen. 

Auch bei Obſtbaͤumen wandte ich Ihren 
Moͤrtel dort zu Lande eben ſo gluͤklich an. 
An einem alten Pompelnußbaume aber, der 
faſt durchaus faul war, und den ich, nach 
Aus ſchneidung des todten Holzes, mit dem 
Moͤrtel ausfüllen mußte, bewirkte er eine bes 
wunderungswuͤrdige Ergänzung. Der Vor⸗ 
theil, den mir die Kompoſition gewährte, war 
zu groß, als daß ich ohne die Verſicherung 
ſchließen koͤnnte, Ihnen mit dem größten Vers 
gnuͤgen fernere Nachricht von dem gluͤklichen 
Erfolge in heißen Rändern mitzutheilen, den 
ich waͤhrend eines mehrjaͤhrigen Gebrauchs 
derſelben in dem Diſtrikte von Trinſivelly ber 
obachtete. Ich bin ıc. 


Georg Sulivan Marten. 
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derhüllte Zukunft, und fo ſtimmten ſich natürlich ſchon die 
Gemüther zur Eintracht, zum Frieden, zur geſelligen 
Freude, welche das Leben des Menſchen erheitert. 
Jezt empfand man tief die Wohlthat des Lebens, des 
Beieinanderſeyns, des geſellſchaftlichen Genuſſes, der Liebe, 
der Freundſchaft, je mehr man an Die dachte, die in dem 
freudenleeren Todtenreiche, als geſtaltloſe Schatten, ohne 
geſelige Feſte, ohne Liebe und ohne Haß ſchwebten. Jezt 
wurde der Gedanke lebendig: das Leben iſt Ein Tag; 


warum dieſen Tag mit Haß und Feinbſchaft berbittern? — 


Eine wehmüthige Freude, eine Stimmung zur Menſchlich⸗ 
keit bemächtigte ſich jedes Herzens. 
Sobald dieſe Stimmung — und ſie konnte doch wohl 


kein Herz verfehlen — da war, ſo trat der Hausvater in 


die Mitte des Familienkreiſes, und ſuchte alle Familien⸗ 

Streitigkeiten beizulegen, die das Jahr über unter den 

Gliedern der Familie entſtanden waren. Die Herzen öff⸗ 

neten ſich, der Blik in die dunkle en ſchrekte den 
11 
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Abſchrift eines Brlefes von John Wedgwood, Esg. 


Cote Houfe, den 14. Nov. 1800. 


Werthgeſchaͤzter Herr! 

Sie wuͤnſchten bei Ihrem Hierſeyn zu 
wiſſen, wie viel Pfirſchen- und Nektarinen⸗ 
Bäume ich an Wänden mit Ihrer Kompo⸗ 
ſition behandelt haͤtte. Es war ein Theil 
von einer Anzahl Bäumen, die ich auf eis 
ner Auktion kaufte, und die an einer alten 
Wand roh aufgeſchoſſen waren, dergeſtalt, 
daß alle Kur an ihnen vergebens ſchien. 
Manche waren vom Krebſe ganz zerfreſſen, 
und andere an der Erde ſo nakt, daß es kaum 
moͤglich ſchien, fie in irgend eine Form zu 
bringen. Ich pflanzte ſie zu Anfange des 
Jahres an meine Waͤnde, und ließ ſie bis 
in die Mitte des Mai unbeſchnitten. Dann 
ſtuzte ſie der Gaͤrtner ſtark ein, und behan— 
delte fie jedesmal, nach ſorgfaͤltiger Ausrot⸗ 
tung aller krebſigen Stellen, mit Ihrer Kom⸗ 
poſition. Jezt ſind ſie, wie ich dreiſt behaup⸗ 
ten kann, fo frei vom Krebſe, als ich je Baͤume 
ſah, und haben reichliches Tragholz. Viele 
ſind in eine treffllche Form gebracht worden, 
und alle geben, einige wenige ausgenommen, 
die im Sommer ausgingen, Hoffnung zu ſchoͤ⸗ 
nen und eintraͤglichen Bäumen; ich wuͤrde 
daher, wenn ich meine Waͤnde aufs Neue 
bepflanzen muͤßte, eben ſo gern ſolche alte, 
als in der Baumſchule regelmaͤßig gezogene 
Bäume kaufen. Die Erfahrung hat mich 
überzeugt, daß, wie in dem angeführten Fal⸗ 
le, die aͤlteſten Bäume die vortheilhafteſten 
ſind; nur muͤſſen ſie gute Wurzeln haben. 
Bluͤtenaugen bekleiden im Ueberfluſſe alle jungen 


Triebe, — Ich füge hier die Liſte von den 
Baͤumen und die Lage der Waͤnde bei, an 
denen ſie ſtehen. 


19 Pfirſchen⸗ und Nektarinenbäͤume an einer neuen öͤſtti⸗ 
Pfirſchen⸗ chen Wand am CTreibhauſe. 


16 — — — an einer andern öſtlichen Wand. 
19 — — — in derſelben Lage. 

5 — — — in einer ſüdlichen Lage. 

2 — — — an einer andern ſüdlichen Wand. 
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Viele Bäume, die vorher ſchon an den 
Waͤnden ſtanden, und durch Ihre Kompofl: 
tion ſehr verbeſſert wurden, find hierunter nicht 
mitbegriffen. Ich bin fo gewiß von der Vor⸗ 
trefflichkeit der Kompoſition uͤberzeugt, daß 
mein Gaͤrtner kein Gewaͤchs beſchneiden darf, 
ohne ſie ſogleich aufzutragen. Koͤnnen Sie 
von dieſen Bemerkungen Gebrauch machen, 
ſo gebe ich Ihnen gern die Erlaubniß dazu. 
Ich bin ıc, 

Jehn Wedgwood. 


Auszug eines Briefes von Thomas Davy, Esg. 
Verfaſſers der landwirthſchaftlichen Ueberſichten 
von Wiltſhire. 

Den 28. Juni 1801. 

„Vor ein Paar Tagen hatte ich das Gluͤk, 

dem Lord Spencer die Wirkungen. Ihres Moͤr— 

tels in Ergaͤnzung der Rinde an 4 bis 500 

Jahre alten Eichen zu zeigen; ſie war von 

unten auf angegangen, und heilt jezt ſehr 

ſchnell von oben herunter zu. Dieß machte 

ihm nicht allein Vergnuͤgen, ſondern ſezte ihn 
auch in Verwunderung. . 

Fehlt es Ihnen an Beweiſen, fo Pins 

nen Sie Sich jederzeit auf mich berufen. 


Harten, der wehmüthige Gedanke an die Kürze des menſch— 
tichen Lebens machte Jeden milder und fanfter alt er vor⸗ 
her war; die Ausſöbnung wurde geſchloſſen, und bie 
heilige Göttin Eintracht, glaubte man, habe die Men⸗ 
ſchen verſöhnt. 

Nun wurde den Familien⸗Göttern von der ganzen 
Familie Weihrauch geopfert, und eine fröhliche heitere 
Abendmahlzeit beſchloß das Famitienfeſt, das Feſt der 
häuslichen Liebe. Ehe die Familie auseinander ging, goß 


man allen Göttern Wein aus, und dabei riefen alle Glie⸗ 
der der Familie ſtatt des Abſchiedes: „es gehe uns Allen 
wohl!“ Dann kehrte Jeder, gewiß moraliſch beſſer, als er 
ausgegangen war, in ſein Haus zurük. = 


Wie unendlich viel Bedeutung hat dieſes Feſt, als fo 
manches, was bei uns gefeiert wird! Wie übereinſtim⸗ 
mend mit dem menſchlichen Herzen, mit feinen Hoffnun. 
gen, mit ſeinen Befürchtungen, mit Allem, was irgend 
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Vor ſieben Jahren machte ich einen Führen 
Verſuch an einem 40 Fuße hohen Eichbau⸗ 
me, der 165 Fuß im Umfange hatte, fuͤr 
den Zimmermann 80. L. werth und uͤberhaupt 
ein ſo ſchoͤner Baum war, als der Koͤnig in 
ſeinen Beſizungen nicht zehn hat. Er hatte 
an der Seite einen Schaden in Geſtalt ei⸗ 
nes Spalts, der ihn ſehr entſtellte. Ich ſchnitt 
daher zu beiden Selten die Rinde weg, machte 
die Oeffnung 6—7 Zoll weit, und bedekte 
ſie mit dem Moͤrtel. Dieſe iſt jezt voͤllig 
zugeheilt und der Baum geſund.“ 


Varſchriften über das Abkappen der Orangenbäume. 

Gerade als ich das Manuſkript in dle 
Preſſe ſchiken wollte, ließ mich der vortugie⸗ 
ſiſche Agent in London, Herr Rademacher, 
zu ſich rufen, und ſagte mir, er haͤtte von 
dem Chevalier d' Almeida, ehemaligem portu— 
gieſiſchen Geſandten hier am Hofe, einen Brief 
erhalten, worin er ihm meldete, daß er auf 
ſeiner Ruͤkreiſe die Orangen- Bäume in den 
Pflanzungen des Prinzen von Braſilien in 
einem ſehr kraͤnklichen und zerruͤtteten Zuſtande 
gefunden hätte; er erſuchte ihn deß halb, ſich 
von mir etwas Kompoſition, und ein Exem— 
plar von der kleinen Schrift: „Ueber die Krank: 
heiten ꝛc. der Obſt⸗ und Forſtbaͤume“ geben 
zu laſſen, denn er wuͤnſchte, an den Baͤu⸗ 
men dieſes Landes Verſuche zu machen. 

Ich ſchikte ihm” alfo ein Faß mit der 
Kompoſttion, nebſt den Vorſchriften uͤber die 
Anwendung derſelben und Zurichtung des 
Bäume. 5 Abe 

Sollte man das Abkäppeli der Oran⸗ 
genbaͤume für noͤthig erachten; ſo würde ich 


rathen, ſte nicht ganz bis auf den Schaft 
abzunehmen, ſondern 2 oder 5 Zell von den 
Zweigen daran zu laſſen; bei einigen mehr, 
bei andern weniger. Der Schnitt muß ins 
deſſen ſtets nahe am Gelenke, und ſo gemacht 
werden, daß der Baum eine huͤbſche Krone 
bekommt; alsdann legt man ſogleich die Kom 
poſitlon auf. Thut man aber dieß, fo a 
man einige junge Schoßen zur Ableitung de 
Safts ſtehen-laͤſſen. Sind die Bäume mit 
Inſekten behaftet, ſo muͤſſen die Staͤmme 
mit Seifenlauge und Urin abgewaſchen, und 
mit einer ſcharfen Buͤrſte wohl abgeſcheuert 
werden. j 

Vor ungefähr zwölf Jahren wurden dis 
Orangenbzuwe in dem Gewaͤchshauſe zu Ken 
ſington von einer Schildlaus fo ſehr heim: 
geſucht, daß ich fie alle abkoͤpfen, und auf 
die oben beſchriebene Art von Inſekten reis 
nigen mußte, worauf ich fie alsdann mit der 
Kompoſition beſtrich. Dieſe Baͤume trieben 
ganz außerördentlich; und in drei Jahren 
waren die Kronen, ohne von unten zu hei 
zen, wieder eben ſo groß als vorher, und noch 
jezt befinden ſie ſich in einem gedeihlichen 
fruchtbaren Zuſtande. 

Die Seitentriebe wuͤrde ich ebenfalls, 
wie bei andern Obſtbaͤumen,, abzureiben und 
die Kronen duͤnn im Holze zu halten rathen. 

Obiges beizufuͤgen, hielt ich nicht fuͤr 
uͤberfluͤſſig, weil es den Beſizern von Oran- 
genbaͤumen, ſowohl hier zu Lande, als auch 
auswaͤrts, zur Anleitung dienen kann. 
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eine große Wirkung auf uns machen kann! Wie viel 
Bedeutung liegt in jedem kleinen umſtande des Feſtes 
ſelbſt! Wie viel Bedeutung hat die Zeit, da es gefeiert 
wurde! Wie viel die angrenzenden Feſte! Vor ihm ging 
die Gedächtnißfeier der Todten her, nach ihm folgten die 
Terminalien, ebenfalls ein Feſt des Friedens zwiſchen Nach⸗ 
bar und Nachbar, und alle drei am Ende des alten rs— 
miſchen Jahrs. Welch eine rührende Vorſtellung von der 
Kürze des Lebens! Welch eine herzergreifende Ermahnung 


zur Freundſchaft und zum Frieden! Welch ein moraliſcher 
Sinn in der Verbindung dieſer häuslichen Feſte! 

Wir ahmen ſo viel nach von den Alten; warum nicht 
ein ſo bedeutendes Feſt, das mehr als irgend eln anbered 
kehrreich and nüzlich ſeyn würde? j u 
Hierauf theilte der Herr Landarzt folgenden Zug ſchoͤ⸗ 
ner Familieneintracht, womit er ſein Gedächtniß auf ſeiner 
Reiſe durch Indien bereichert hatte, mit: . 

„Die Müdigkeit, die Furcht, mich zu verirren, und 
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Wie das Oel aus den Kernen der Wein: 
Beere gewonnen wird. 


Eine der erſten Regeln der Oekonomie 
iſt: nichts umkommen zu laſſen, was in der 
Wirthſchaft auf irgend eine Art genuͤzt wer⸗ 
den koͤnnte. Aber dieſe Regel wird nur gar 
zu oft aus den Augen geſezt, und man ſieht 
häufig Dinge gering ſchaͤzen und auf den 
Duͤngerhaufen werfen, die noch weſentliche 
Vorthelle gewähren koͤnnten. Dieß iſt na⸗ 
mentlich der Fall mit den Kernen der Weinr 
beere, die in den meiſten Gegenden Deutſch⸗ 
lands, in welchen der Weinbau betrieben wird, 
als völlig unbrauchbar weggeworfen werden, 
waͤhrend man in Italien, beſonders in den 
Ländern, wo man ſich nicht mit dem Oliven⸗ 
Ban befchäftiget, ein vortreffliches Oel dar: 
Gs zu ziehen weiß. Dieſes Oel iſt dem Nuß⸗ 
Oel weit vorzuziehen, denn 1 Pfund desſel⸗ 
ben dauert, wenn man es auch in der Lampe 
brennt, eben fo lauge, als 14 Pfund Nuß⸗ 
Oel. Schon dieß allein ſollte es uns ſchaͤz⸗ 
bar machen, und man ſollte es zu dieſem 
Gebrauche dem Baumoͤl vorziehen, denn die⸗ 
ſes ſteht bekanntlich in dieſer Hinſicht dem 
Nußoͤl nach. Auſſerdem zeichnet es ſich vor 
dem Baumoͤl auch noch dadurch aus, daß es 
ein helleres, wenigſtens gleichmaͤßigeres Licht 
gibt und keinen unangenehmen Geruch ver⸗ 
breitet, ſelbſt wenn man es lange Zeit in ei: 
nem engen Zimmer brennt. Man ſpuͤrt kaum, 
daß es Rauch ausduͤnſtet und hoͤrt es niemals 
kniſtern. Alle dieſe Vorzuͤge ſind gewiß und 
keinem Zweifel ausgeſezt. Indeſſen erfordert 
doch die Art, wie man es aus den Kernen 


der Weinbeere zieht, eine gewiſſe Vorſicht, 
wenn es dieſe Vortheile gewaͤhren ſoll. Ich 
will daher die beſte Methode angeben, die 
man in Italien befolgt, um dieſes Oel zu 
gewinnen. 

Zuvörderſt laßt man die Weintreſtern, 
wenn ſie aus der Kelter kommen, troknen, 
zermalmt ſie und trennt die Kerne mittelſt 
einer Futterſchwinge von den duͤrren Scha⸗ 
len, worauf man ſie durch ein Sieb laufen 
läßt, um fie völlig zu reinigen. Die reiſſten 
Trauben liefern die beſten Kerne, auch zieht 
man die Kerne aus blauen Trauben vor. Die 
Kerne von weißen Trauben geben weniger 
Oel. Man muß die Kerne hernach duͤnn 
ausbreiten und an der Sonne oder an der 
Luft troken werden laſſen, damit ſie nicht anfan⸗ 
gen, in Faͤulniß uͤberzugehen, und deßhalb muß 
man ſie mit moͤglichſter Sorgfalt von den 
Schalen ſondern. 

Sobald die Kerne recht rein und tro⸗ 
ken find, bringt man fie auf eine gewöhnlis 
che Mühle und laͤßt fie wie Getreide mah⸗ 
len. Das Mehl muß ſehr fein gemacht wer⸗ 
den, denn die Erfahrung hat gelehrt, daß, 
je feiner es iſt, deſto mehr Oel es gibt. Das 
Mahlen der Kerne erfordert einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit in der Zurichtung der Muͤhlen. So⸗ 
bald der erſte Gang von der Muͤhle iſt, bringt 
man den Ruͤkſtand aufs Neue darauf und 
fährt damit fort, bis Alles in Mehl verwans 
delt iſt. — In einigen Gegenden benezt man 
das Mehl mit eln wenig Waſſer ſo wie es 
durch die Mühle geht. Hierauf ſchuͤttet man 
das Mehl in kleine Keſſel oder Pfannen, 
bringt z. B, kinen halben Berliner Scheffel 


die nicht weniger lebhafte Beſorgniß, naß zu werben, be: 
flimmten mich, ob es gleich noch heller Tag war, in eine 
von den indianiſchen Hütten, die ich am Wege ſah, hin⸗ 
einzugehen. Sie war wie die Köhlerhütten in unſern 
Forſten gemacht, und man konnte in ihr nicht aufrecht 
ſtehen. Ich fand darin eine Indianerin und ein kleines 
Mädchen, die aus allen ihren Kräften Tordillas machten. 
(Die Tordillas find kleine Kuchen, welche die vornehmſte 
Nahrung der Indianer ausmachen.) Sie empfingen mich 


ohne Umſtände, aber doch mit Ehrerbietung. Sie verſtan⸗ 


den nicht ein Wort deutſch, engliſch, franzöſiſch oder itas 


lieniſch, und ich nicht ein Wort merikaniſch, ſo daß wir uns 
durch Zeichen unterreden mußten. — Als die Nacht ange 
brochen war, kam der Hausvater mit fünf Kindern, wo⸗ 
bon das älteſte fünfzehn Jahre alt war; drei andere, wo⸗ 
von das eine noch an der Bruſt lag, waren in der Hütte 
geblieben. Der Vater, die Mutter und ich, wir ſaßen alle 
um einen kleinen Herd von Holzſtäken, in einer Strohhütte 


davon in eine Pfanne und macht mit der 
Hand mitten in den Haufen he Grube bis, 
auf den Boden der Pfanne, und gießt mit 
einem Male etwa 3 Pfund Waſſer in dieſe 
Grube, zuͤndet ſodann ein gelindes Feuer un⸗ 
ter der Pfanne an, und mengt das Mehl 
nit. Inter. Selle. der mit. Ve Sand, w li 
es vom Waſſer recht durchzogen wird, ohne 
ſich im Geringſten zu kluͤmpern. Das Feuer 
unterhält nan in dem Maße fo lange, bis 
man die Hand nicht länger in der Hize hals 
ten kann. 

Anſtatt das Mehl in der Pfanne mit 
Waſſer anzumengen, begnuͤgt man ſich in eis 
nigen Gegenden, wie ich bereits oben erwaͤhnt 
habe, blos damit, daß man es anfeuchter, ſo 
wie es durch die Mühle küuft. Von dieſer 
Behandlung haͤngt der ganze Erfolg des Ver⸗ 
fahrens ab und je ſchiklicher das Mehl ger 
kocht worden iſt, deſto betraͤchtlicher iſt die 
Quantitaͤt Oel, die man erhält, Das Kochen 
des- Mehls muß immer in kleinen Quantitaͤ⸗ 
ten geſchehen und dieß iſt eine unerlaͤßliche 
Vorſicht. Das Mehl bringt man nun noch 
ganz heiß in einem Haartuche unter den Preß⸗ 
Stok und behandelt es wie andere Oelſaͤme⸗ 
reien. Sobald der erſte Druk vollbracht iſt, 
wird das Gemiſch aufs Neue mit den Haͤn⸗ 
den zermalmt und [wieder unter die Preſſe 
gebracht. Je beſſer das Mehl mit dem Waſ⸗ 
ſer vermiſcht worden, und je heißer es iſt, 
deſto mehr gewinnt man Oel. Gemeiniglich 
bekommt man aus 100 Pfunde Kernen, wenn 
die Trauben ganz reif waren, 10 — 42 Pfd. 


Oel. 


Obſternte⸗Bericht aus Schleſien vom 
Jahre 1832. s 


Vorigen Sommer iſt bei uns das Obſt, 
wie man fagen möchte, zum Uebermaß gera⸗ 
then. Der Schffl. ſchoͤner Aepfel wurde mit 
Yo d 6 Fereugem werde. Dre Diſſternte 
war noch reichlicher als vor 10 Jahren, wo 
wir auch viel Obſt hatten. Es iſt ungeheuer 
Obſt abgetroknet worden. 

Sch. w. . . u, im Jäner 1833. Sch. mm. 


Marmelade von Mispeln. 
Die Mispeln muͤſſen hierzu ganz teig ſeyn. 
Man puzt fie ab und ruͤhrt fie mit eiwas Bir⸗ 
nenſaft durch einen Durchſchlag, ſo daß Kerne 
und Schale zuruͤkbleiben. Dieß Durchgeriebene 
ſiedet man mit einer bellebigen Quantität Zuker, 
bis es gehoͤrig dik iſt, ein, und fuͤgt kurz vor dem 
Herunternehmen vom Feuer ein wenig klein ge⸗ 

hakte Citronenſchale und Zimmt dazu. 

Was die Marmeladen von Beeren aller Art 
betrifft, als: Weinbeeren, Maulbeeren, Johan 
nisbeeren, Stachelbeeren, Him⸗ und Erdbeeren, 
ſo werden dieſe ganz auf gleiche Weiſe wie die 
Geleen oder Gallerten bereitet, nur daß man ſie 
nicht durchreidt, ſondern blos zerkocht. Dagegen 
kann man etwas Saft davon nehmen und ander⸗ 
weitig benuͤzen; ſo hat man um fo weniger Mühe, 
weil das Zuruͤkgebliebene dann ſchneller dik wird. 


Magenbranntwein von Nüſſen. 

Man verfaͤhrt hier wie beim Ratafia, fügt 
aber noch zwei Haͤnde voll klein geſchnittenes 
Pfefferkraut hinzu und nimmt ſtatt des gewoͤhn⸗ 
lichen Branntweins ſogenannten Vorſprung. 


von fünfzehn Fuß ins Gevierte. Dieſer arme Indianer, 
erſchöpft von Arbeit, holb todt vor Hunger, hatte eine 
ſanſte Miene, und die Phyſiognomie eines guten Man⸗ 
nes. Er machte mir einige Ebrfurchtsbezeigungen, aber 
heißhungrig von Liebe bedekte er feine Kinder mit Küſſen, 
und ſeine Blike voll Zärtlichkeit für ſeine Frau wendeten 
ſch nur gegen mich aus bloßer Achtung. Er wußte einige 
Worte ſpaniſch, allein wir ſprachen nur wenig. Ein tie⸗ 
fes Stillſchweigen herrſchte während der Mahlzeit. Es 
war das Stillſchweigen des Vergnügens, welches biswei⸗ 
len die Attente einer kurzen und ſanften Sprache, und 


dem rührenden Geſchrei unſerer Dompfaffen ähnliche Töne 
unterbrachen. So erwarteten die Freude, die Zärtlich⸗ 
lichkeit und die Ruhe den guten Indianer, um ihn wegen 
der Mühſeligkeiten des Tages zu entſchädigen. Er ver⸗ 
diente täglich nicht mehr als zwei Realen, ich gab ihm 
noch zwei dazu, aber er ſchien mir gegen den Gewinn 
ſehr wenig empfindlich. — Ich ging zu Bette, das Herz 
bewegt über dieſe Szene, und mit dem heißen Wunſche, 
daß es doch viele ſolcher einträchtigen Familien in Europa 


geben möchte!“ 
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Kurzweil am Ertr erh 


Etwas vom Kaiſer Nero. 


Der Kaiſer Nero, der im Jahre 53 nach Chriſti 
Geburt über das römiſche Reich zu herrſchen Wegen 
war den zügelloſeſten Ausſchweifungen ergeben. Im 
dritten Jahre ſeiner Regierung fand er fein’ Vergnü⸗ 
gen darin, ſich Nachts als einen Sklaven zu verkleiden, 
und mit mehreren ſeines Gelichters die Schenken 
und andere öffentliche Häuſer zu durchſchwärmen. 
Aus den Kramläden nahm er die Waaren weg, oder 
ſchlug ſie gar in Stüken, und hatte ſein größtes Ver⸗ 
gnügen daran, wenn recht viel Scherben und andere 
Trümmer die Zeugen ſeiner nächtlichen Heldenthaten 
waren. Wer ihm begegnete, mußte mit einer Tracht 
Schläge dieſe Ehre büßen, und wer ſolcher Liebko— 
ſungen ſich bedanken und dagegen ſich wehren wollte, 
dem wurden ſo viele Schläge aufgeladen, daß er ſie 
nicht mehr heim tragen konnte, ſondern liegen blei⸗ 
ben mußte. Nachdem dieſe nächtlichen Feldzüge des 
großen Beherrſchers von Rom bekannt geworden wa⸗ 
ren, fanden dieſelben bald Nachahmung, und eine Ge: 
ſellſchaft junger unbändiger Burſche verband ſich, um 
ähnliche Thaten zu verüben, und es wurde bald in 
Rom ſo unſicher, daß man des Nachts kaum mehr 
einen Hund auf die Straße jagen durfte. Nero 
trug von feinen nächtlichen Streifere ien manchen Stoß 
davon, weil er nicht erkannt worden war, und mancher 


junge Römer konnte ſich rühmen, feinen Herrſcher in- 


kognito waker durchgeprügelt zu haben. Einſt ber 
kam er, wie Plinius erzählt, einen Hieb übers Ge: 
ſicht, er legte aber ſogleich Wachs, Weihrauch und 
andere Dinge auf die Wunde, ſo daß man ihm am an⸗ 
dern Morgen nur wenig von dem Hiebe anfah, den er 
Nachts mit heimgetragen hatte. Unter Andern hatte 
einſt ein reicher und vornehmer Römer, Julius Mon⸗ 
tanus, als ihn der Kaiſer durchprügeln wollte, den 
Stiel umgekehrt und ihm ſogar eine Wunde beiger 
bracht. Nero blieb deßwegen den ganzen folgenden 
Tag zu Hauſe, und dachte nichts weniger als auf Rache, 


weil er ſich einbitve; er wäre nicht erkannt, folglich 
auch nicht beſchimpft worden. Aber der ehrliche 
Montanus erfuhr es, mit wem er zu thun gehabt habe, 
und ſchrieb einen wehmüthigen Brief an Nero, um 
ihn um Verzeihung zu bitten. Das war über gerade 
ſein Unglük; denn als Nero das Schreiben bekam, 
ſagte er: „Wie ? weiß er, daß er den Kaifer geſchla⸗ 
gen hat, und hat ſich noch nicht ſelbſt das Leben ges 
nommen?“ Montanus ſah ſich gezwungen, um einem 
ſchmählichen Tode zu entgehen, ſich ſelbſt das Leben 
zu nehmen. In der Folge nahm Nero, um gegen 
Hieb und Stich mehr geſichert zu ſeyn, mehrere hands 
feſte Fechter und Soldaten ſeiner Leibwache auf ſeinen 
nächtlichen Streifereien mit ſich; dieſe mußten ihm in 
kurzer Entfernung folgen, und wer ſeiner Haut ſich 
wehren, und vom Kaiſer ſich nicht wollte durchprügeln 
laſſen, der wurde von dieſen Leuten erſt recht zugedekt. 
Auf Thierhezen urid blutige Fechtenſpiele verwendete 
Nero ungeheuere Summen, und an einem Tage wur⸗ 
den einft 400, fage vierhundert, Bären und 300 Lö⸗ 
wen von der kaiſerlichen Leibwache zu Pferde mit den 
Lanzen erſtochen. 


Der Gärtzer und die Wildlinge. 


Ein Gärtner wollte mit geübter Hand 
Die Wildlinge mit edlem Reis verſehen, 
Schon richtet er ſich Meſſer, Wachs und Band, 
Da fingen dieſe an zu ſchmähen: 
„He! Gärtner, laße er uns ruh'n im Beete, 
Wir ſind ja ohnehin von edler Art; 
-Ich bin ein Sohn der edelſten Reinctte, 
; Und ich aus einem Kern der Iſenbart.“ 
So pries ein jeder Wildling ſeinen Stamm. 
Deer Gärtner ließ ſie unveredelt ſteben: 
Doch als die Zeit zum Früchte tragen kam, 
Da war nur ſchlechtts. ſaures Obſt zu ſehen 


* * 
* 


Der Stamm nicht, nicht Geburt, nicht das Gebtdt; 
Rur Weit heit, Bildung adeln das Gemüth. 


z. Glas hau ſ e. 


———— 
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